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PROLOG

14. Juni – 8. November  1999

Es war so dunkel, dass er fast nichts sah. Außerdem schwankte 
und schaukelte der Gefangenentransport auf dem Weg durch 
das unwegsame Gelände so heftig, dass man die Buchstaben, 
die er zu schreiben versuchte, kaum lesen konnte. Doch es 
nützte nichts. Dies war seine letzte Chance, alles niederzu-
schreiben, bevor die Blutlache unter ihm zu groß war. Die 
Geschichte seiner Verliebtheit, die ihn dazu getrieben hatte, 
alles Vertraute hinter sich zu lassen und sich ins Unbekannte 
zu stürzen, wo er angeschossen und von seinen eigenen Leu-
ten gefangenen genommen worden war, nun unterwegs in 
den sicheren Tod.

Den Stift hatte er bei sich, seit er das israelische Militär-
lager an der Straßensperre verlassen und die Grenze nach Pa-
lästina überschritten hatte. Im Tagebuch in Tamirs Rucksack 
hatte er noch ein paar leere Seiten gefunden. Und einen be-
nutzten Briefumschlag, der sich umstülpen ließ. Als der Brief 
fertig war, faltete er ihn mit seinen blutigen Händen zusam-
men, steckte ihn in das Kuvert und klebte es zu, so gut es 
ging.

Er hatte weder eine Briefmarke noch die Adresse des 
Empfängers. Nur den Namen wusste er. Trotzdem zwängte 
er ihn ohne Zögern durch den schmalen Spalt und ließ los. 
So Gott wollte, würde der Brief ankommen, dachte er und 
gab der Müdigkeit nach.

Der Umschlag hatte die Erde noch nicht berührt, als die 



6

kräftigen Winde ihn erfassten und immer höher hinauf in 
den sternlosen Nachthimmel trugen. Über die Berge von 
Nablus, Jarzim und Ebal rollte ein weiteres Unwetter, und 
der Abstand zwischen den hellen Blitzen und dem dumpfen 
Grollen wurde immer kürzer. Regen hing in der Luft, und 
es war nur eine Frage von Sekunden, wann die ersten Trop-
fen das Kuvert zu Boden hämmern und die trockene Erde in 
feuchten Lehm verwandeln würden. Doch es fiel kein ein-
ziger Tropfen, und der blutverschmierte Umschlag mit dem 
handgeschriebenen Brief setzte seinen Aufstieg über die 
Berge und die Grenze nach Jordanien fort.

Saladin Hazaymeh lag auf seiner ausgerollten Matte und sah 
in den Himmel, wo das Morgengrauen einen ersten zag-
haften Versuch unternahm. Die kräftigen Winde im Zuge 
des nächtlichen Unwetters waren endlich abgeflaut, ein 
herrlicher Tag kündigte sich an. Die Sonne hatte offenbar 
beschlossen, den Himmel für seinen siebzigsten Geburtstag 
zu putzen. Doch nicht das Wetter beschäftigte Saladin Ha-
zaymeh. Obwohl sein Geburtstag der Grund für die zehn-
tägige Wanderung gewesen war, hatte er etwas anderes im 
Kopf.

Anfangs hatte er geglaubt, ein Flugzeug in mehreren Tau-
send Metern Höhe zu sehen, dann jedoch beschlossen, dass 
es sich um einen Vogel mit einem verletzten Flügel handeln 
musste. Mittlerweile hatte er nicht die geringste Ahnung 
mehr, was da vom Himmel herunterflatterte und dabei hin 
und wieder im Sonnenlicht aufblitzte.

Saladin Hazaymeh stand auf und nahm überrascht zur 
Kenntnis, dass die Rückenschmerzen, die er morgens im-
mer spürte, wie weggeblasen waren. Eilig rollte er seine 
Matte zusammen und steckte sie in den Rucksack. Irgend-
etwas würde passieren. Etwas von großer Bedeutung. Er 
spürte, wie sich sein ganzes Ich mit neuer Energie füllte. 
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Dies konnte nur ein Zeichen von oben sein. Eine Offenba-
rung von dem Gott, an den er glaubte, seit er denken konnte, 
und der ihm nun sagen wollte, dass er auf dem richtigen Weg 
war. Der Gott, dessen Sohn er, wie er an seinem siebzigsten 
Geburtstag beschlossen hatte, zu Fuß von Jerusalem bis an 
den See Genezareth folgte.

Gestern hatte er mit dem Ziel, die Nacht genau dort zu 
verbringen, wo Jesus mit seinen Jüngern und der Jungfrau 
Maria übernachtet hatte, die heilige Grotte in Anjara be-
sucht, aber da die Wächter ihn entdeckten, musste er unter 
freiem Himmel schlafen. Doch offensichtlich hatte das alles 
einen Sinn, dachte Saladin und eilte leichtfüßig über das un-
ebene Gelände zu dem Olivenbaum, in dessen Zweigen das 
Zeichen Gottes hängen geblieben war.

Als er vor dem Baum stand, erkannte er, dass es sich um 
einen Umschlag handelte.

Ein Briefumschlag?
Sosehr er sich auch bemühte, eine logische Erklärung für 

dessen Herkunft zu finden, musste er sich am Ende doch mit 
dem Himmel als Antwort begnügen. Und nachdem seine in-
nere Stimme mantraartig wiederholte, wie wichtig es sei, 
dass er sich hierum kümmerte, war das vielleicht auch nicht 
ganz falsch. Vielleicht war genau das hier und nichts anderes 
der Grund seiner Wanderung.

Nach einigen Versuchen gelang es ihm, ihn mit einem 
Stein zu treffen und den Umschlag aufzufangen, bevor er 
auf dem Boden aufschlug. Er war schmutzig und beschädigt 
und schien allen Widrigkeiten zum Trotz den Weltunter-
gang überlebt zu haben. Außerdem war er schwerer als er-
wartet.

Alle Zweifel waren hinweggefegt.
Gott hatte ihn auserwählt.
Dies war nicht irgendein Briefumschlag.
Er studierte ihn von allen Seiten, fand aber keinen Hin-
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weis, abgesehen von einem klein und krakelig geschriebenen 
Namen.

Aisha Shahin.

Saladin Hazaymeh setzte sich auf einen Stein und las sich den 
Namen mühsam laut vor, aber er sagte ihm nichts. Nach eini-
gem Zögern zog er sein Messer aus der Tasche und schlitzte 
das Kuvert vorsichtig auf. Ohne zu merken, dass er den Atem 
anhielt, zog er den Brief aus dem Umschlag und faltete ihn 
auseinander. Er war voller handgeschriebener Zeichen, die 
zusammen lange Wortreihen in hebräischer Sprache bilde-
ten, so viel begriff er. Aber wie hätte er sie verstehen sollen, 
wo er doch kaum Arabisch lesen konnte?

War es das, was Gott ihm zu sagen versuchte? Bestrafte er 
ihn, weil er nie Lesen gelernt hatte? Oder war der Brief gar 
nicht für ihn bestimmt? War er in Wirklichkeit nur ein unbe-
deutendes Bindeglied, dessen Aufgabe darin bestand, ihn 
weiterzugeben? Erfolglos bemühte er sich, seine Enttäu-
schung zu unterdrücken, während er den Brief wieder zu-
sammenfaltete, zurück in den Umschlag steckte und seine 
Wanderung nach Ajloun fortsetzte, wo er ihn widerwillig in 
einen Briefkasten steckte.

Viele wären sicher der Meinung, dass Khaled Shawabkeh 
sich schändlich und höchst unmoralisch verhielt. Er selbst 
dagegen hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen, als er 
den Umschlag ohne Briefmarke, Absender und Adresse ein-
steckte. Briefe, deren Absender ihren Pflichten nicht nachge-
kommen waren, betrachtete er als sein Eigentum. So hatte er 
es in den dreiundvierzig Jahren in der Postsortierung ohne 
Ausnahme gehalten.

Zu Hause hatte er mehrere Kisten, eine für jedes Jahr, 
voller verirrter Briefe, und es gab nichts Schöneres für ihn, 
als zufällig einen herauszufischen und an Gedanken teilzu-
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haben, die eigentlich für jemand anderen bestimmt waren. 
Dieser Briefumschlag jedoch war etwas Besonderes. Seine 
Patina verriet, dass allein die zurückgelegte Reise ein Aben-
teuer gewesen sein musste. Außerdem war er bereits geöffnet 
worden, doch der gesamte Inhalt war noch da.

Für ihn und niemanden sonst.
Genau achtundneunzig Minuten später als üblich war Kha-

led Shawabkeh zu Hause und schloss die Tür von innen ab. 
Um Zeit zu gewinnen, hatte er den Nachmittagskaffee ausfal-
len lassen, obwohl Kuchenfreitag war, und den Weg vom Bus 
zur Haustür im Laufschritt zurückgelegt. Jetzt war er richtig 
außer Atem, und sein Schweiß gab sich die größte Mühe, 
durch das viel zu enge Polyesterhemd nach außen zu dringen.

Das Abendessen musste warten, dachte er und schenkte 
sich ein Glas von dem Wein ein, der hinter den Büchern im 
Regal verborgen war, ließ sich im Sessel nieder, schaltete die 
alte Stehlampe ein, zog das Kuvert aus der Tasche und fal-
tete den Brief andächtig auseinander.

»Endlich«, sagte er leise zu sich selbst und streckte die 
Hand nach dem Weinglas aus, nicht ahnend, dass sich in die-
sem Moment der Pfropf aus geronnenem Blut, der sich über 
Jahre in seinem linken Bein gebildet hatte, löste und mit dem 
Blutstrom ganz nach oben schwamm.

Obwohl seit dem Tod von Marias Onkel mehr als ein Jahr 
vergangen war, hatte sie noch immer keinen Fuß in sein 
Haus gesetzt. Ihre beiden Brüder hatten das Testament an-
gefochten und mit allen Mitteln versucht, sie zum Verzicht 
auf das Erbe zu treiben. Sogar ihr eigener Vater wollte sie da-
von überzeugen, dass Khaled Shawabkeh all die Jahre allein 
gelebt und am Ende den Verstand verloren hatte und Frauen 
für den Besitz und die Verwaltung von Eigentum einfach 
nicht geschaffen wären.

Maria hatte jedoch nicht nachgegeben und konnte nun 
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endlich den Schlüssel ins Schloss stecken und die Tür öff-
nen. Dass sie in diesem Zusammenhang den Kontakt zu ih-
ren Brüdern und Eltern verloren hatte, musste sie in Kauf 
nehmen. Das Haus würde ausgeräumt und verkauft werden, 
und mit dem Geld konnte sie es sich leisten, bei der Schnei-
derei zu kündigen, nach Amman zu ziehen und in der Jor-
danian National Commission for Women für die Rechte der 
Frau zu kämpfen.

Eigentlich war es unmöglich. Nichts sprach dafür, dass der 
Brief jemals seinen Empfänger erreichen würde. Die Hin-
dernisse waren so zahlreich, dass sich die zu vernachlässi-
gende Wahrscheinlichkeit, dass er es doch tun würde, nicht 
mehr in Zahlen ausdrücken ließ.

Trotzdem passierte genau das.
Ein Jahr, vier Monate und sechzehn Tage nachdem der 

Brief durch den Spalt in der Wand des Gefangenentransports 
gesteckt und von den Winden in die schwarze Nacht getra-
gen worden war, fand ihn Maria Shawabkeh, der einige 
Stunden später das Kunststück gelang, ihn wieder mit dem 
Briefumschlag zusammenzufügen, dem alles fehlte außer ei-
nem Namen.

Drei schlaflose Nächte, nachdem sie von der furchtbaren 
Geschichte erfahren hatte, recherchierte sie im Netz, fran-
kierte den Umschlag, schrieb die vollständige Adresse dar-
auf und gab ihn im nächsten Postamt ab. Ohne die geringste 
Ahnung von den Konsequenzen.

Aisha Shahin
Selmedalsvägen 40, 7. OG
12937 Hägersten
Schweden



TEIL 1
16. – 19. Dezember  2009

Viele werden über meine Taten entsetzt sein. Einige werden sie 
als Rache für alle begangenen Ungerechtigkeiten betrachten. 
Andere als ein allen Wahrscheinlichkeiten trotzendes Spiel, 
das unser System zum Narren hält und zeigt, wie weit man 
gehen kann. Die meisten jedoch werden sich rührend einig 
sein, dass es sich um die Taten eines äußerst geistesgestörten 
Menschen handelt.

Alle werden sich irren … 
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Kapitel 1

Vor zwei Tagen.

Sofie Leander saß im Warteraum der Ultraschallabteilung 
im Söderkrankenhaus und blätterte in einem zerlesenen Ex-
emplar der Zeitschrift »Wir Eltern«, in der auf einer Doppel-
seite nach der anderen schöne, glückliche Paare abgebildet 
waren. Sie wollte nichts lieber, als zu ihnen zu gehören, aber 
nach all den wirkungslosen Behandlungen mit Clomifen be-
zweifelte sie allmählich, dass sie ihre Amenorrhö jemals los-
werden würde. Dies war ihre allerletzte Chance. Falls sich 
herausstellte, dass das Medikament auch diesmal nichts ge-
nützt hatte, blieb ihr nichts anderes übrig als aufzugeben.

Ihr Mann hatte das längst getan. Obwohl er versprochen 
hatte, für sie da zu sein, wenn sie ihn brauchte. Sie schaltete 
ihr Handy ein und las seine Nachricht noch einmal. Bin ver-
hindert und schaffe es leider nicht. Als ginge es darum, auf 
dem Heimweg einen Liter Milch zu kaufen. Nicht einmal 
ein »Viel Glück« hatte er sich abgerungen.

Sie hatte gehofft, der Umzug nach Schweden und Stock-
holm vor drei Jahren würde das Feuer wieder anheizen. 
Schließlich hatte er sogar ihren Nachnamen angenommen. 
Damals hatte sie das als Liebeserklärung aufgefasst. Ein Be-
weis dafür, dass sie zusammengehörten, was auch immer 
passierte. Nun war sie sich nicht mehr so sicher, und sie 
wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich immer weiter vonein-
ander entfernten. Sie hatte versucht, mit ihm darüber zu re den, 
aber er mimte den Ahnungslosen und beteuerte ihr hartnäckig 
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seine Liebe. Doch sie merkte es an seinem Blick. Oder viel-
mehr daran, wie er ihrem auswich.

Er, der ihr einmal das Leben gerettet hatte, war nun plötz-
lich verhindert und sah kaum noch in ihre Richtung. Am 
liebsten hätte sie ihn angerufen und zur Rede gestellt, ihn 
gefragt, ob er sie noch liebte. Oder ob er eine andere kennen-
gelernt hatte. Aber sie traute sich nicht. Außerdem war sie 
überzeugt, dass er ohnehin nicht antworten würde. Das tat 
er während der Arbeit fast nie, und vor allem nicht mitten in 
einem neuen Projekt. Nein, ihre einzige Chance war ein po-
sitiver Bescheid von der Ärztin. Wenn sie den bekam, würde 
bestimmt alles wieder gut werden. Dann könnte sie ihm die-
ses Kind schenken, und er würde merken, wie sehr er sie in 
Wirklichkeit liebte.

»Sofie Leander«, hörte sie eine Stimme rufen. Sofie folgte 
der Hebamme durch den Flur zu einem kleinen Untersu-
chungszimmer mit heruntergelassenen Rollos, einem gro-
ßen computerartigen Apparat und einem Krankenbett.

»Sie können Ihren Mantel dort aufhängen und sich hinle-
gen. Frau Doktor kommt gleich.«

Sofie nickte und zog sich, während die Hebamme den 
Raum verließ, die Stiefel aus. Als sie auf dem Bett lag, zog sie 
die Bluse aus dem Bund, knöpfte ihre Hose auf und be-
schloss, ihren Mann trotzdem anzurufen und zu fragen, was 
denn so wichtig sei, dass er ihr keine Gesellschaft leisten 
könne. Sie hatte aber gerade erst nach ihrer Handtasche ge-
griffen, als die Tür aufging und die Ärztin reinkam.

»Sind Sie Sofie Leander?«
Sofie nickte.
»Gut, dann wollen wir mal sehen … Legen Sie sich zu-

nächst mit dem Rücken zu mir auf die Seite.«
Sofie tat, was sie sagte, und hörte die Ärztin eine Art Plas-

tikverpackung öffnen. Irgendwas an der Situation kam ihr 
merkwürdig vor.
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»Also, ich bin hier, damit meine Eierstöcke untersucht 
werden.«

»Unbedingt. Wir müssen nur erst das hier regeln.« Die 
Ärztin drückte auf den einzelnen Wirbeln ihres Rückgrats 
herum.

Plötzlich spürte sie im Rücken einen Stich.
»Warten Sie mal. Was machen Sie da? Haben Sie mir eine 

Spritze gegeben?« Sofie drehte sich um und sah, wie sich die 
Ärztin etwas in die Hosentasche steckte. »Ich verlange, dar-
über aufgeklärt zu werden, was …«

»Seien Sie unbesorgt. Das ist reine Routine. Sind das Ihre 
Sachen?« Die Ärztin zeigte auf ihren Mantel und die Stiefel 
und legte ihr die Sachen, ohne ihre Antwort abzuwarten, zu 
Füßen. »Wir wollen doch lieber nichts vergessen. Wie würde 
das denn aussehen?«

Es war bei weitem nicht Sofies erste Eierstockuntersu-
chung, und dies entsprach keineswegs der üblichen Routine. 
Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber sie 
wusste mit Sicherheit, dass sie da nicht mehr mitmachen 
wollte. Sie wollte weg. Von der Ärztin und diesem Untersu-
chungsraum. Weg vom ganzen Krankenhaus.

»Ich glaube, ich muss gehen.« Sie versuchte aufzustehen. 
»Ich möchte gehen, haben Sie gehört?« Doch ihr Körper ge-
horchte nicht. »Was ist hier los? Was haben Sie gemacht?«

Die Ärztin beugte sich nach vorn und strich ihr über die 
Wange. »Das werden Sie bald verstehen.«

Sofie wollte protestieren und laut losschreien, aber die 
Atemmaske, die ihr über das Gesicht gespannt wurde, er-
stickte jeden Laut, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, 
wurden die Bremsen des Betts gelöst und sie aus dem Zim-
mer und durch den Flur geschoben.

Hätte sie sich doch nur an irgendetwas festhalten, sich aus 
dem Bett ziehen und allen begreiflich machen können, was 
hier vor sich ging. Aber es war nicht möglich. Ihr blieb 
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nichts anderes übrig, als liegen zu bleiben, an die Decke zu 
starren und eine Leuchtstoffröhre nach der anderen über 
sich hinweggleiten zu sehen.

Mehr Gesichter. Überall schwangere Frauen und wer-
dende Väter. Hebammen und Ärzte. Alle so nah und doch 
so weit weg. Türen, die aufgingen. Ein Aufzug und Stim-
men anderer Menschen. Fahrstuhltüren, die sich hinter ihr 
schlossen. Oder öffneten?

Anschließend war sie wieder allein mit der Ärztin, die 
eine Melodie vor sich hin pfiff, die von den harten Wänden 
widerhallte. Sonst hörte sie nichts. Außer ihrem Atem, der 
sie an das Asthma erinnerte, als sie klein war. Wenn sie das 
Spiel unterbrechen und nach Luft ringen musste, hatte sie 
sich vollkommen hilflos gefühlt. Jetzt kam sie sich nicht nur 
hilflos, sondern auch so klein wie damals vor und wäre am 
liebsten weinend zusammengebrochen. Doch nicht einmal 
das konnte sie.

Die Neonröhren an der dunklen Betondecke endeten, 
und sie sah, wie zuerst ihre Beine und dann ihr Oberkörper 
auf eine Trage hinübergehoben wurden. »Das werden Sie 
bald verstehen«, hatte die Ärztin gesagt. Doch wie sollte sie? 
Sie musste die ganze Zeit an den plastischen Chirurgen aus 
Malmö denken, der seinen Patientinnen Propofol injiziert 
hatte, damit sie sich nicht gegen die Vergewaltigung wehr-
ten. Aber warum sollte sie jemand vergewaltigen wollen?

Sie wurde rückwärts in einen Krankenwagen geschoben 
und beschloss, sich auf die Geräusche zu konzentrieren. Die 
Fahrertür wurde zugeschlagen und der Motor angelassen. 
Der Wagen fuhr los, bog links in den Ringväg ein und fuhr 
auf der Hornsgata weiter in Richtung Hornstull, wo er auf 
die Liljebro und aus der Stadt hinausfuhr. Bis dahin war sie 
mühelos mitgekommen, aber nach mehreren Runden in ei-
nem Kreisverkehr verlor sie die Orientierung.

Als sie etwa zwanzig Minuten später anhielten, hätten sie 
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sich genauso gut wieder vor dem Söderkrankenhaus wie an 
irgendeinem anderen Ort befinden können. Nachdem sie ein 
Garagentor aufgehen hörte, rollte der Krankenwagen noch 
zirka dreißig Meter. Dann wurde der Motor abgewürgt.

Die Türen öffneten sich, ihre Trage wurde aus dem Wa-
gen gezogen und weggeschoben. Über ihr jagte erneut eine 
Leuchtstoffröhre die andere. Das Tempo stieg, und die 
Schritte der Ärztin knallten auf einen harten Boden, bis sie 
schließlich stehen blieb. Schlüssel und ein Piepen, woraufhin 
ein Elektromotor ansprang.

Sie wurde in einen dunklen Raum gerollt, und hinter ihr 
schien etwas zu passieren. An der Decke wurde eine große 
Lampe eingeschaltet, die einen länglichen Tisch beleuchtete. 
Sie sah weder Fenster, noch konnte sie erkennen, wie groß 
der Raum war. Nur die Lampe und den Tisch, der von Ap-
paraten umgeben war.

Als sie an den Tisch geschoben wurde, sah sie, dass er mit 
Plastikfolie abgedeckt und mit Gurten und einem etwa zehn 
Zentimeter großen Loch etwas unterhalb des Mittelpunkts 
ausgestattet war. Auf einem Metalltisch daneben lagen ver-
schiedene Metallwerkzeuge auf einem weißen Handtuch auf-
gereiht.

Erst jetzt ging Sofie Leander auf, worum es ging.
Als sie all die Scheren, Zangen und Skalpelle sah, wusste 

sie es genau.
Warum sie hierhergebracht worden war.
Und was sie erwartete.
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Kapitel 2

Fabian Risk las die Nachricht noch einmal. Dann blickte er 
vom Handy auf. Die Klassenlehrerin sah ihn fragend an.

»Es tut mir leid, aber wir müssen leider ohne sie auskom-
men.«

»Ach. Okay«, sagte die Lehrerin, ließ jedoch keinen Zwei-
fel daran, was sie davon hielt.

»Was? Kommt Mama nicht?« Matilda machte ein Gesicht, 
als hätte sie sich lieber von der Västerbro gestürzt, als sich 
ohne Sonja einem Elterngespräch auszusetzen. Und Fabian 
konnte sie verstehen. Die vergangenen Termine hatte er aus 
verschiedenen Gründen verpasst, und obwohl Matilda in-
zwischen die dritte Klasse besuchte, konnte er sich nicht ein-
mal an den Namen der Klassenlehrerin erinnern.

»Mama muss leider arbeiten, Matilda. Du weißt doch, wie 
das vor Ausstellungseröffnungen ist.«

»Sie hat aber gesagt, dass sie kommt.«
»Ich weiß, und ich schwöre dir, sie ist genauso enttäuscht 

wie du, aber wir kriegen das bestimmt trotzdem super hin.« 
Er tätschelte ihren Kopf und sah die Klassenlehrerin hilfesu-
chend an, doch die setzte ein nichtssagendes Lächeln auf, als 
wären sie zu einer Runde Poker zusammengekommen.

»Hör auf!« Matilda schlug seine Hand weg.
»Ja, also, in Bezug auf Matildas Motivation und ihre Fä-

higkeit, dem Unterrichtsgeschehen zu folgen, habe ich von 
allen Kollegen nur Positives zu berichten.« Die Klassenleh-
rerin blätterte in ihren Unterlagen. »In Schwedisch und Ma-
the ist sie eine der Besten …« Sie verstummte und wandte 
sich Fabians Handy zu, das auf dem Tisch vibrierte.

»Verzeihung.« Fabian drehte das Telefon um und sah zu 
seinem Erstaunen, dass der Anrufer Herman Edelman war. 
Edelman, der in all den Jahren bei der Reichskripo sein Chef 
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gewesen war, hatte trotz seiner sechzig Jahre nichts von sei-
ner Präsenz und seinem Wahrheitshunger verloren. Fabian 
musste ehrlich zugeben, dass er ohne Edelman kein guter 
Ermittler geworden wäre.

Doch heute hatte er sich seit dem Mittagessen nicht in der 
Abteilung blicken lassen, und als weder Fabian selbst noch 
jemand anderes aus dem Team bis zum Nachmittagskaffee 
von ihm gehört hatte, fragten sie sich langsam, ob etwas pas-
siert war.

Nun meldete er sich also. Noch dazu außerhalb der Büro-
zeit, und das konnte nur eins bedeuten.

Es war definitiv etwas passiert.
Etwas, das keinen Aufschub duldete.
Fabian wollte gerade ans Telefon gehen, als die Klassen-

lehrerin sich räusperte. »Wir haben nicht den ganzen Abend 
Zeit. Ich habe heute noch mehr Elterngespräche.«

»Entschuldigen Sie. Wo waren wir stehen geblieben?« Fa-
bian wies den Anrufer ab und legte das Handy weg.

»Matilda. Ihre Tochter.« Die Klassenlehrerin rang sich ein 
Lächeln ab. »Wie ich schon sagte, sind die Beurteilungen aus 
dem gesamten Lehrerkollegium durchweg positiv. Aber …« 
Sie sah Fabian in die Augen. »Wenn es möglich wäre, würde 
ich gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«

»Ach so? Na gut. Das ist kein Problem. Oder, Matilda?«
»Worüber wollt ihr reden?«
»Nur so Kram für Erwachsene.« Fabian drehte sich zur 

Klassenlehrerin um, die lächelnd nickte. »Du kannst auf dem 
Flur warten, ich komme gleich.«

Matilda seufzte und verließ mit demonstrativ über den 
Boden schlurfenden Füßen das Klassenzimmer. Während 
Fabian ihr hinterherblickte, fragte er sich, was Edelman von 
ihm wollte.

»Es ist nämlich so.« Die Klassenlehrerin legte die gefalte-
ten Hände auf den Tisch. »Ich bin von verschiedenen Seiten 
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darauf aufmerksam gemacht worden, dass es bei Matilda 
ernsthafte Hinweise auf …« Wieder wurde sie von Fabians 
vibrierendem Handy unterbrochen. Ihre Verärgerung war 
nun nicht mehr zu übersehen.

»Entschuldigen Sie, ich weiß wirklich nicht, was hier los 
ist.« Er nahm das Handy in die Hand und drehte es um. 
Diesmal rief seine Kollegin Malin Rehnberg an, die in Ko-
penhagen auf einem Seminar war. Edelman hatte sich also 
an sie gewandt, weil er annahm, dass sie leichter an ihn 
 herankam. »Es tut mir leid, mir bleibt nichts anderes üb-
rig …«

»Gut, aber dann sollten wir das hier jetzt beenden.« Die 
Klassenlehrerin sammelte ihre Unterlagen ein.

»Warten Sie mal. Können wir nicht einfach …«
»In dieser Schule praktizieren wir im Unterricht Null-

toleranz gegenüber Mobiltelefonen, und ich wüsste nicht, 
warum für Erwachsene andere Regeln gelten sollten.« Sie 
steckte den Papierstoß in ihre Aktentasche. »Nehmen Sie ru-
hig den wichtigen Anruf an, und ich widme mich stattdes-
sen denjenigen Eltern, die sich für ihre Kinder interessieren. 
Einen angenehmen Abend noch.« Sie stand auf.

»Moment mal, das ist ein Missverständnis«, sagte Fabian, 
während sein Handy verstummte. Mailbox. Was hatte sich 
dort getan? »Es tut mir leid. Natürlich bin ich ausschließlich 
wegen Matilda hier.«

Die Frau, deren Namen er vergessen hatte, musterte ihn 
auf eine Art, die an Verachtung grenzte. »Okay.« Sie öffnete 
ihre Aktentasche wieder und holte Matildas Hefter hervor. 
»Normalerweise mischen wir uns in solche Angelegenheiten 
nicht ein, aber im Fall Ihrer Tochter erscheint es uns außer-
ordentlich wichtig, denn wenn wir nicht bald etwas unter-
nehmen, wird es sich auf ihren Lernerfolg auswirken.«

»Verzeihung, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie rich-
tig verstehe. Was wollen Sie unternehmen?«


